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IM ZURCHER KREIS 5 SOLL EIN FREIWERDENDES INDUSTRIEAREAL NEU UBERBAUT UND
WOHN- UND ARBEITSRAUM FUR 700 MENSCHEN GESCHAFFEN WERDEN. DIESER UNTER
DEM NAMEN KRAFTWERK1 LANCIERTE VORSCHLAG UND DIE BISLANG ERFOLGTEN
REAKTIONEN UND DISKUSSIONEN WERFEN EINE VIELZAHL VON PLANERISCHEN,
SOZIALEN UND POLITISCHEN FRAGEN AUF.

Stadte bauen

» Andreas Hofer

KraftWerk1 ist ein Projekt, das in einer Tradition
von Kdmpfen um Rdume und Gegenentwiirfen fiir
eine andere Stadt steht. Der Vorschlag stammt
aus Kreisen, die bis anhin Grossprojekte und Ver-
kehrsplanungen bek&mpften. KraftWerk1 ist so-
mit Ausdruck eines verdnderten Diskurses unter
den «Stadtentwicklungsbetroffenen». Aber auch
die Landbesitzenden, Planungskreise und Banken
reagierten auf das Projekt positiv. KraftWerk1
scheint einen Nerv der Zeit getroffen zu haben.
Dies liegt sicher auch am Scheitern bestehender
Konzepte und an wirtschaftlich bedingten Land-
verwertungsproblemen. Im folgenden Artikel soll
aber der Frage nachgegangen werden was Kraft-
Werk1 dariiberhinaus mit sozialen Veranderun-
gen und Verschiebungen der rdumlichen Wahr-
) Andreas Hofer, nehmung - vor allem des Verhaltnisses zwischen
dipl. Arch. ETH Stadt und Land — zu tun hat.

Schlittschuhlaufer

Das Buch KraftWerk 1 .
Im Juni 1993 wurde das Buch KraftWerk‘l veroffentllcht gestaltet und verfasst von Martin Blum
(Kiinstler), Andreas Hofer (Architekt) und P.M. (Schriftsteller).

~ 2 in der Kon-; ;

zeptgruppe Stadtebau und dem SAU (Ssenter for Applled Urbamsm) seit Jahren gefiihrt worden
waren. Nach der Annahme der neuen BZO (Bau- und Zonenordnung) und einem rezessiv beding-
1ent gekommen zu sein, Vor-
Iternatlven zu blsherlgen ,
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Global Village oder Global City?

Neue Flachen werden in der Schweiz seit den
sechziger Jahren in der Agglomeration, vor allem
im Mittelland erschlossen und iiberbaut. Die Stadt
Ziirich erreichte 1962 mit 4207000 ihr Bevdlke-
rungsmaximum und verliert seither Bewohnerln-
nen. Daran dnderte auch die Wiederentdeckung
der Stadt ab Mitte der siebziger Jahre nur wenig.
Sie fiihrte in der Schweiz nicht zum Bau neuer
stddtischer Quartiere sondern machte stadtisches
Wohnen wieder fiir zahlungskréaftige Schichten
attraktiv, und deren hoherer Platzbedarf diinnte
in der Folge die Stadt weiter aus.

Bei Planungsdiskussionen (vor allem wenn sie von
Architektinnen gefiihrt werden) steht die Stadt im
Zentrum. Gerade die Konzepte der Moderne mit
der Trennung der Funktionen, der Bildung von Sa-
tellitenstadten, brauchen die Stadt im Mittelpunkt.
Obwohl schon seit langerer Zeit von dezentraler
Zentralisierung und einer Férderung von Mittel-
stddten gesprochen wird, und diese Haltung auch
zum Leitbild der offiziellen Raumplanung wurde —
die wirtschaftliche Dominanz von Ziirich libertonte
diese Bestrebungen. Der Umraum, die Agglome-
ration riickte erst ab Mitte der achtziger Jahre ins
Bewusstsein der Planenden. Das Mittelland, die
Agglomeration, wurde als weitgespanntes Netz,
als postmoderne Grossstadt erklart. Die Erdffnung
der S-Bahn gab diesem Bild einen anschaulichen
Rahmen, und theoretische Konzepte von Me-
dienstrémen und elektronischen Netzen prégten
die Debatte, welche historisch legitimiert von Jean
Jacques Rousseau bis Armin Meili (* Zur Ge-
schichte des Begriffs: «Grossstadt Schweiz», ver-
gl. André Corboz, Stadt der Planer — Stadt der Ar-
chitekten, VdF, 1988.) die Grossstadt Schweiz
feierte.

Haben wir es bei dem entstehenden Gebilde wirk-
lich mit einer Grossstadt zu tun und nicht eher mit
einem globalen Dorf? Obwohl der Stadtbegriff voll-
er Unwagbarkeiten ist — mit Grossstadt Schweiz
assoziieren wir doch den Sieg der weltoffenen,
kulturellen und intellektuellen Schweiz {iber die
dorfliche, konservative (Inner-)Schweiz. Das Ende

Im Buch KraﬁWérH wird eiﬁystiylches Modeki’

einer Auseinandersetzung, welche die Schweizer
Geschichte seit dem Sonderbundskrieg pragt? Fiir
die Wirtschaft stimmt diese Wahrnehmung si-
cherlich. Der Tages-Anzeiger spricht vom Millio-
nen-Ziirich und erweiterte sein Verbreitungsge-
biet in die gesammte mittelldndische «Pendler-
zone». Auch die Immobilienbranche versteht den
Grossraum Ziirich als konzentrisches Gebilde ab-
nehmender Attraktivitdt. Spekulation auf Wachs-
tum heisst: Spekulation auf teuren Boden mit 5 Ki-
lometer mehr Radius um den Flughafen und um
die Bahnhofstrasse. Die Immobilienkrise am Ende
der achtziger Jahre traf in der Folge die dusser-
sten Kreise am stérksten.

Doch fiir die Bewohnerlnnen der Stadt, wie der
Agglomeration ist das Bild gebrochener. Die Flucht
aufs Land war durch Push- und nicht durch Pull-
faktoren motiviert. Das Land zieht nicht an, die
Stadt stdsst ab. Zu teurer Boden (wenn iiberhaupt
erhaltlich), zu viel Verkehr, zu wenig griin, sozia-
le Spannungen, Angst vor Kriminalitat, alles Pro-
bleme deren Losung das Land zu versprechen
schien und nur teilweise halten konnte. Und ge-
rade dieses «teilweise» fiihrte dazu, dass die Stadt
weiterhin Zentrum im Netz blieb, sich im Umfeld
keine eigenstdndigen Qualitdten entwickeln konn-
ten und auf die Stadt die Probleme des Umlands
noch zusatzlich zuriickfielen. Der Verkehr nimmt
weiter zu, das Griin verliert an Reiz wenn es auf
fiinf Meter breite Streifen zwischen den Einfami-
lienhdusern reduziert wird, die Anonymitét der
Masse in gesichtslosen Vorstédten ist schwerer
zu ertragen und gefahrlicher und die Verheissun-
gen neuer Techniken auf eine Verdnderung der
Arbeitswelt (Telearbeitsplatze, Teilzeitarbeit) grei-
fen nur zaghaft.

Vorldufige Zwischenbilanz:

Das Mittelland dominiert die Stadt in vielen Punk-
ten und die Erhaltung landlicher Beschaulichkeit
wird durch das Exportieren der Probleme ins Zen-
trum gewdhrleistet. Dies zerstort die Stadt und
verhindert eine Entwicklung der Agglomeration.
Die Drogenszene wird an den Schnellzughalten

ntwk;keli unii am Beiéplei des Sulzer-Escher‘Wys‘s-

Areals durchgerechnet. KraftWerk1 schlagt die Schaﬁung eines neuen Quartiers im westlichen

Kreis 5 vor. 700 Menschen sqll“en dort woh

B KraftWerk1 ubermmmt em frelwerdend ,
im Baurecht.

~die eine we:tgehende Lehensmlttelsel

t e‘rksorgung mnerhalb von KraftWerk1 erlauhen

, arbeite qnd ihre kulture eﬂElgenart leben kénnen.

] Wolmen, Produktion, I.andwmschaft und Kultur werden so aufemander bezogen, dass

Dino Geriist

Ruderer
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Nirvana

Wasserhiipfer

zwischen St Gallen und Lausanne hin- und her-
geschoben. Es fehlen planerische und politische
Grundlagen welche das Verhiltnis zwischen Zen-
trum und Agglomeration fiir beide Seiten befrie-
digend regeln.

Und paradoxe These:

Nur engagierte Stadtgriindungsprojekte (ver-
gleichbar den Villes Nouvelles in Paris oder den
New Towns um London) hétten der Entwicklung
der Agglomeration als Alternative zur Stadt eine
Chance gegeben. Das Millionen-Ziirich ist fiir die
Anbieter eine Realitét, fiir die Bewohnerlnnen ein
Fragment.

Planung von unten: Reine und schmutzige
Utopien

KraftWerk1 soll in der Stadt gebaut werden, weil
die Agglomeration als zu wenig attraktiv empfun-
den wird. Dariiberhinaus aber zeigt sich im
Wunsch nach Zentralitdt auch eine Verschiebung
der Werte im sozial und 6kologisch orientierten
Spektrum. Ein grosser Teil der Bewegung im Um-
feld von 1968 litt am Widerspruch zwischen radi-
kaler Gesellschaftskritik und der Unmdglichkeit
dieser im eigenen Alltag Ausdruck zu geben. Die
neugegriindeten Genossenschaften mit ihren Rei-
henhaussiedlungen und eine Vielzahl von alter-
nativen Kleinbetrieben siedelten sich im landli-
chen Kontext an. Neben biographischen und
praktischen Griinden (Verfiigharkeit und Boden-
preis) spielte hier die Sehnsucht nach dem Selbst-
bestimmten und Selbstverwalteten — der eigenen
kleinen Welt — eine bedeutende Rolle. Die um-
fassenden politischen Konzepte liessen sich nur
durch eine Abkoppelung vom Rest der Gesell-
schaft umsetzen und diese war am ehesten in ab-
gelegenen Gebieten maglich. Es entstanden all
die Lebens- und Produktionsgemeinschaften und
selbstverwalteten Alpbetriebe. Da auch die tra-
ditionellen Wohnbaugenossenschaften in den
Stadten kaum auf neue Anforderungen reagier-
ten, fehlen im planerischen und architektonischen
Bereich innovative, experimentelle Umsetzungen.
In der Folge verlor die Architektur ihre Rolle als

| EfEigenarlyiyeit, Gémé,inschaﬁ;,einrichtdhgen, intérhgr Auéiiaii‘sch von

kulturelle Sinnstifterin, eine Funktion, welche sie
in den zwanziger Jahren in der modernen Bewe-
gung erschlossen hatte. Die kulturelle Innovation
findet nun in der Musik und in den Medien statt.
Die an KraftWerk1 Beteiligten vertreten die Ge-
neration, welche mit dieser Kultur aufgewachsen
ist. Sie ist kritisch gegeniiber allumfassenden Kon-
zepten aber offen fiir neue Inhalte und Aus-
drucksweisen. Die bis jetzt vorliegenden Ideen zur
internen Organisation und erste planerische Dis-
kussionen evozieren das Bild eines neuen Quar-
tiers nicht die Forderung nach einer geschiitzten
Insel. Die Grosse des Projektes aber auch eine
antidogmatische Grundstimmung verhindern enge
Festlegungen und Sozialprofile. Und obwohl sich
natiirlich anfiihren ldsst, dass eine stéddtische Eli-
te sich im angestammten Umfeld einen gesicher-
ten Raum erkd@mpfen (oder in diesem Fall erwer-
ben) will, bleibt das iiberraschende Gefiihl, dass
die Forderung nach stddtischem Leben, zentrales
Element des Projektes ist.

KraftWerk1 ist eine schmutzige Utopie. Am Ort
hochster Dichte soll Neues ausprobiert werden.
Kompromisse und Reibungen werden in Kauf ge-
nommen. Diese Weltsicht verbindet sie mit ande-
ren «Nutzungeny, fiir die Zentralitdt im Informa-
tionsnetz hochste Prioritdt hat, und die sich
deshalb in jeder Stadt, im Umkreis weniger hun-
dert Meter um den Hauptbahnhof, ansiedeln: der
Hochfinanz, der Prostitution und dem Drogen-
handel.

Urbanes Projekt und strategische Stadtplanung
Wahrend KraftWerk1 bis jetzt aus der Perspekti-
ve der Initiantinnen, als «Riickeroberungsprojekt»
fiir den stadtischen Raum, interpretiert wurde, soll
nun auf seine Bedeutung als Grossprojekt im stad-
tischen Gefiige eingegangen werden.

Gleich wie die Raumplanungsszenarien fiir das
schweizerische Mittelland an der wirtschaftlichen
Dynamik und der Aufsplitterung der politischen
Entscheidungsprozesse (Gemeindeautonomie)
scheiterten, fehlten auch in der Stadt Ziirich in
den letzten Jahrzehnten {iberzeugende Ansétze
fiir die grossflachige, planerische Bewéltigung

«iensté‘n‘v.l‘md Produkten

schaffen ein besseres Leben mit weniger Lohnarbeit. KraftWerk1 ist daher ein Beitrag
 zur Uberwindung der Krise der Arbeitsgesellschaft und der Arbeitslosigkeit.

Frauenquote von 50%. ~
KraftWerk1 betrachtet sich nicht als eine Insel, sondern als einen mit der Stadt und der Welt

Zwischen (unbezahlter) Hausarbeit und (schrumpfender) Erwerbsarbeit sollen neue Formen

gemeinschaftshezogener Nutzarbeit erprobt werden. KraftWerk1 macht damit konkrete

Vorschldge fiir einen neuen Gesellschaftsvertrag, der Leben, Arbeit und Geld neu definiert
_und vor allem fiir eine egalitare Rollenverteilung zwischen Frauen und Ménnern sorgt.

Es wird aktiv dafiir Sorge getragen, dass alle Bevilkerungsgruppen (Auslanderinnen,

~ Schweizerlnnen, Behinderte, Alte, Junge, Finanzschwache usw.) sich an KraftWerk1 und
_ seiner Verwaltung maglichst gleichberechtigt beteiligen konnen (Hilfsfonds, Beratungs

stellen, Begegnungsforen, Schlichtungsgremien usw.). In allen Gremien gibt es eine

verwobenen «Werkplatz» und Kreuzungspunkt.



neuer Bediirfnisse. In der Genossenschafts-
bewegung der zwanziger und dreissiger Jahre,
fielen zum letzten Mal soziale Anspriiche auf bes-
sere Wohnbedingungen fiir die Arbeiterklasse,
mit der Planung neuer Quartiere zusammen.
Grossprojekte sind seither Verkehrsprojekte. Wie
wird das «Verkehrshindernis Stadt» erschlossen,
um- und durchfahren. Das lokale Bau- und Pla-
nungsgewerbe ist kleingewerblich organisiert. Ein
kulturelles Engagement fiir die Stadt ist von ihm
nicht zu erwarten (es ist kaum ein Zufall, dass sich
das Sponsoring des Baugewerbes auf die lokalen
Fusshallmannschaften konzentriert).

Das Fehlen umfassender Konzepte wurde in den
achtziger Jahren durch den Begriff des urbanen
Projekts zu iiberspielen versucht. Planung sollte
nicht mehr Neudefinition des Ortes sein, sondern
der Ort wird aus seiner Umgebung verstanden.
Aus der Analyse des stadtischen Gewebes sollen
Handlungsmuster fiir das lokale Eingreifen abge-
leitet werden. Eine Verkdrperung dieses Konzep-
tes finden wir in der Revision der BZO (Bau- und
Zonenordnung) der Stadt Ziirich, welche im Som-
mer 1992 vom Volk beschlossen wurde. Die gros-
ste Entwicklungsreserve der Stadt, die freiwer-
denden Industrieareale werden in der Industrie-
zone belassen. Die Grundstiickseigentiimerlnnen
sind somit gezwungen, eine Neubebauung dieser
Areale mit anderen Nutzungen im Rahmen von
Gestaltungsplanen oder Sonderbauvorschriften
mit der Stadt auszuhandeln. Die Nachteile dieser
Losung liegen in der Beschrankung auf die gera-
de zur Debatte stehende Parzelle. Die Verhand-
lungsposition der Stadt ist schwach, weil sie nicht
gesamtstddtische Anliegen durchsetzen kann.
Mittlerweile ist das «Verteidigungsinstrument»
gegen den unstillbaren Hunger nach zusétzlichen
Dienstleistungsflachen zusétzlich fragwiirdig ge-
worden. Biiros stehen leer, der Markt ist zusam-
mengebrochen. Die Situation ist verfahren: Gros-
sprojekte lassen sich gegen eine kritische
Bevolkerung kaum mehr durchsetzen und {iber-
zeugende Nutzungsvorstellungen fehlen. In die-
ser Situation konnte KraftWerk1 ein Ausweg sein.
Wenn es gelingt eine positive Vision der Stadt-

entwicklung zu entwickeln und diese offensiv zu
vermarkten, wenn Projekte nicht mehr — mit
schlechten Erfolgschancen — gegen die Bevélke-
rung durchgeboxt werden, sondern wenn die frei-
werdenden Areale zur Lésung bestehender Defi-
zite neu genutzt werden und wenn diese Projekte
glaubwiirdig kommuniziert werden, kdnnten sich
Chancen fiir eine strategische Stadtplanung eroff-
nen. Eine Stadtplanung, die nicht nur Méngel ver-
waltet und mit einzelnen stadtebaulichen Projek-
ten kaschiert, sondern welche die dkologischen,
sozialen und dkonomischen Probleme in der Stadt
angeht. ®

® Schatzungen anhand vergleichbarer Projekte ergeben Kosten von circa 120 Millionen
Franken (inkl. Landkauf). Die Finanzierung soll durch Eigenkapital (Genossenschaftanteile)
und Bankkredite erfolgen. Angefragte Banken haben Interesse bekundet.

B Zwecks Forderung des Projekts ist im August 1993 em Verem KraftWerk1 gegrundet worden

der seine Arbeit aufgenommen hat.

B Als erstes grosses Projekt ist wahrend dem Sommer 1994 in einer gemieteten Industriehalle
~ auf dem Schéllerareal der KraftWerkSommer geplant. Hier soll das Projekt diskutiert,
weiterentwickelt und einer breiteren Offentlichkeit vorgestellt werden.

Weitere Informatlonen

Kraftwerk, Wuhrstrasse 11, 8005 Zurlch Telefon 01 /451 25 12

Kreiselspieler

39




	Städte bauen

